Der Weg des Glücks – Das Leben des Noris Bross

Eine stürmische und regnerische Nacht verdüsterte den ohnehin schon dunklen Himmel Faeruns. Erlan Bross konnte nicht schlafen, da der Wind immer wieder die Fensterläden klappern lies.
Er wälzte sich von links nach rechts, doch nichts half ihm endlich einzuschlafen. Seine Frau Caiabra lag friedlich schlummernd neben ihm und schien von dem Unwetter nicht das Geringste mitzubekommen.
Er betrachtete ihre spitzen Ohren und ihr ebenmäßiges Gesicht eine ganze Weile.  „Ich bin der glücklichste Mann der Welt“, dachte er sich dabei.
In ihm selbst, wie auch in seiner Frau floss das Blut von Elfen und Menschen. Sie waren beide Halbelfen, die sich gefunden und lieben gelernt hatten.
Er dachte immer gerne an den Tag zurück, als sie beide sich kennen lernten. 
Doch bevor er diesen angenehmen Gedanken weiter verfolgen konnte, rißen ihn ein erneutes Heulen des Windes und ein lauter dumpfer Schlag der Fensterläden aus seinen Gedanken.

Seufzend stieg er aus dem Bett und wollte sich in den Wohnraum begeben.
Er beschloss es sich dort ein wenig gemütlich zu machen und sich bei einem Schluck Wein zu entspannen.
Er schlich also leise durch den Flur, da er seine geliebte Frau nicht wecken wollte, zur Treppe des Weinkellers. Tief in seinen eigenen Gedanken versunken und voller Vorfreude auf den Wein hielt er plötzlich inne. Er hatte etwas gehört. Etwas anderes als das ständige Heulen des Windes und das Klappern der Fensterläden. Erst wollte er es als eine Einbildung abtun, daß der Wind ihm einen Streich gespielt hatte. Aber als sich dann der Wind nur kurz beruhigte, hörte er es abermals.
Das Geräusch kam von draußen.  Er wand sich herum und rannte den Flur entlang zur Haustür. Er drehte hektisch den Schlüssel im Schloss und riss die Tür auf. Tatsächlich, was er dort direkt vor seiner Tür erblickte lies ihn arg staunen.

Es war ein Säugling. Kaum eine Woche alt, eingewickelt in einem vom Regen durchnässten Tuch. Das Kind schrie wie am Spieß.
Was für Eltern würden einem solch kleinen Kind so etwas antun? Er war selbst Vater von vier Töchtern und konnte es nicht fassen.
Er nahm das Kind an sich und wollte wieder das Haus hinein. Als er sich umdrehte stand Caiabra schon hinter ihm. Sie sah mit weiten Augen das schreiende Kind in den Armen ihres Mannes, nickte ihm kurz zu und rannte schnell in die Küche.
Worte brauchte es nicht. Seine Frau wusste sofort was zu tun war. Ungeachtet dessen, das seine Töchter, zwei Menschliche und zwei halbelfische Kinder, neugierig aus ihrem Zimmer schauten eilte er seiner Frau hinterher ebenfalls in die Küche. Caiabra hatte indes schon Licht angezündet, ein paar Holzscheite in den Ofen nachgelegt und sich auf die Suche nach einem trockenen Tuch gemacht.
Erlan kniete sich dicht vor das nun wieder aufflammende Feuer, den Säugling in der Armbeuge. Als er das Kind dann aus dem durchnässten Tuch befreite entdeckte er, dass es sich um einen Jungen handelte. Er war schon leicht unterkühlt, doch Erlan war sich sicher, das er den Jungen noch rechtzeitig hatte finden können. Nur ein paar Stunden länger und er wäre sicherlich erfroren. Mit etwas Glück würde der Junge nicht einmal eine Erkältung bekommen, dachte Erlan sich, während er den Kleinen aufwärmte. Er schweifte mit seinen Gedanken ab.
Immer schon hatte er sich einen Sohn gewünscht. Er liebte seine vier Töchter über alles, doch er wünschte sich immer schon einen Stammhalter. Jemandem der später in seine Fußstapfen treten würde. So viele Jahre hatte er sich einen Sohn gewünscht, könnte dieses Kind ein Geschenk der Götter sein?

Doch ehe er länger darüber nachdenken konnte, nahm Caiabra ihm den Jungen aus dem Arm. Sie hatte eine Decke aus dem Wohnzimmer geholt, in der sie den Kleinen nun einwickelte. Einen Moment später kniete sie sich ebenfalls neben ihren Mann vor das Feuer. Da hörte der Junge auf zu schreien.
Erlan war immer noch ganz in Gedanken versunken als seine Frau lächelt fragte: „Wie wollen wir ihn den nennen?“ Verdutzt schaute Erlan seine Caiabra an. „Ich glaube nicht, dass seine Mutter ihn morgen bei uns abholen wird.“ Sprach sie weiter. Erlan gab seiner Frau insgeheim Recht und legte seinen linken Arm um sie. „Was hältst du von Noris?“ Entgegnete er schließlich.
„Ein schöner Name für unseren Jungen“, war ihre Antwort nach einer kurzen Pause. Beide lächelten.
Sie bemerkten beide ein Tuscheln hinter sich. Als Erlan über seine Schulter blickte, sah er seine Töchter, die ihre Köpfe durch die Küchentür hereinstreckten. Er musste bei diesem Anblick lächeln. „Kommt doch rein und begrüßt euer kleines Brüderchen.“ Forderte er sie auf.

So kam es das der kleine Noris von dem wohlhabenden Weinbauern Erlan Bross, in Lautwasser, aufgezogen wurde, als sei er dessen eigener Sohn.
Er wuchs wohl behütet bei seiner Familie auf. Noris hatte eine schöne Kindheit mit seinen Schwestern und den liebevollen Eltern. Allerdings gefiel ihm nicht so recht, dass er der Jüngste der Familie war. Dennoch fand er sich später damit ab. Er erkante das es durchaus seine Vorteile hatte der Jüngste zu sein. Vor allem wen man der einzige Sohn der Familie war.
Allerdings sah er so ganz anders aus als der Rest seiner Familie. Das viel ihm aber erst recht spät auf. Noris hatte sehr helle blonde Haare, die im Lichte leicht silbrig glänzten und goldschimmernde Augen.
Was aber wohl am merkwürdigsten war, ist das er selbst in tiefster Nacht recht klar sehen konnte. Wenn auch nur farblos, so war diese Fähigkeit dennoch recht nützlich, wenn auch seltsam. Dazu kommt noch das er, Licht machen konnte. Ganz aus dem Nichts. Fast einem Zauber gleich. Diese Fähigkeiten schienen ihm schon recht seltsam und er verheimlichte sie zunächst seiner Familie. Dazu kommt noch ein Muttermal in Form eines Kleeblattes, das auf seinem Rücken, in Höhe seiner linken Schulter zu sehen ist.
Dies hat er natürlich nicht verheimlicht und diese Zeichnung war es auch, die er und seine Familie dafür verantwortlich machte, dass er häufig viele Spiele in der Familie gewann. Jedenfalls wenn sie mit Glück zu tun hatten. Auch generell hatte er immer das gewisse Quäntchen Glück, das einen Erfolgreich werden ließ. 

Als er dann so um die zwölf Jahre alt war, offenbarte ihm Erlan, wie er in diese Familie gekommen war. „Junge, ich muss dir etwas erzählen.“ Sprach er und seufzte. „Doch zuerst musst du wissen, dass deine Mutter und ich dich über alles lieben. Doch“, er machte eine kurze Pause, „ bist du nicht unser leiblicher Sohn. Wir haben dich vor zwölf Jahren aufgenommen.“
Erlan schluckte schwer und fuhr dann fort: „Erinnerst du dich noch daran, wie ich dir erzählt habe, dass bei deiner Geburt ein fürchterlicher Sturm tobte?“
Er schaute seinen Sohn schweren Herzens an, „Nun in dieser Nacht haben wir dich vor unserer Tür gefunden. Du warst in eine einfache Decke gehüllt und hast fürchterlich geweint. Du hattest Glück, das ich dich gefunden habe, denn ich konnte in der Nacht nicht schlafen.“ Er machte eine Pause, dann fügte er schnell noch hinzu,  „Doch du bis für uns wie ein leiblicher Sohn und das wird auch immer so bleiben.“ Beendete er diese für ihn so schweren Sätze.

Noris blieb die ganze Zeit stumm und lauschte dem Mann, den er immer für seinen Vater gehalten hatte. „Weißt du was?“ Sprach er dann leise und sah die Furcht in Erlans Augen. „Auch ihr werdet immer meine Eltern sein.“ Dann lächelte Noris und umarmte seinen Vater, der vor Erleichterung ein paar Tränen nicht unterdrücken konnte.

Später in seiner Jugend. Er mag so um die sechzehn Jahre alt gewesen sein, beschloss Noris seinen seltsamen Fähigkeiten auf den Grund zu gehen.
Er suchte einen Priester in der Stadt auf. Dort angekommen erzählte Noris von seinen Fähigkeiten und davon dass er immer viel Glück zu haben schien.
Der Priester hörte sich dies alles Geduldig an.
„Sagt einmal mein Sohn. Seid ihr bereit für dieses Wissen auch etwas für mich zu tun?“ fragte dieser Noris. Er blickte verwundert zu dem Priester und stimmte zu. „Nun gut. Ich werde es euch verraten, wenn ihr wieder hier seid.“ Nun wollte Noris protestieren, doch der Priester sprach schon weiter. „Ihr sollt für mich etwas nach Tiefwasser bringen. Ein Schreiben, das ich verfasst habe. Bringt dieses Schreiben in den Tempel der Mystra und übergebt es dort nur einem Priester. Keinem Novizen. Das ist wichtig.“ Der Priester begann nun an seinem Gewand zu hantieren und holte ein kleines Säckchen mit Münzen hervor. „Ich werde euch die Reise natürlich entlohnen und wer weiß, vielleicht findet ihr etwas über euch heraus, wenn ihr mal ein wenig herum kommt?“ Der Priester schien verschwörerisch zu lächeln, doch Noris tat das als Hirngespinst ab und willigte schließlich in das Angebot ein. 

Wieder zu Hause angekommen erzählte er seinen Eltern, dass er gerne nach Tiefwasser reisen würde. Er hätte einem Priester aus der Stadt versprochen, ihm einen gefallen zu tun.
„Wenn es das ist, was du tun willst, Junge, dann geh. Aber pass bitte auf dich auf. Solch eine Reise kann gefährlich sein. Reise am besten mit einer Karawane dorthin. Dann bist du geschützt.“ Erklärte Erlan nachdem Noris seine Eltern überredet hatte, ihn ziehen zu lassen.

Sein Vater überreichte ihm auch noch ein Kurzschwert und eine alte Lederrüstung. „Hier nimm dies mit, wenn du gehst. Die Rüstung hat mir früher gute Dienste geleistet. Jetzt soll sie dir gehören.“ Dankbar nahm Noris die Gegenstände entgegen und verabschiedete sich dann noch einmal gesondert von seiner Mutter Caiabra. „Ich werde auf mich aufpassen und ich komme wieder.“ Sind seine Worte als er schließlich am nächsten Tag das Haus seiner Familie verlässt, um nach Tiefwasser zu reisen. 
Er hatte ja ein wenig Gold von dem Priester bekommen und seine Eltern haben ihm für den anfänglichen Marsch auch Verpflegung mitgegeben, so dass er ohne Probleme an der Karawanenstation ankam.
Mit Hilfe der Karawane war es nicht schwer nach Tiefwasser zu gelangen.

Nach vier Tagen erreichte er mit dem Rest der Karawane die prächtige Stadt Tiefwasser.

Dort angekommen trennte er sich von dem Rest der Karawane und machte sich sogleich auf, um in den Tempel der Mystra zu gelangen.
Er fragte einen Bürger der Stadt nach dem Weg und wurde gen Norden gewiesen. Das wiederholte er im Norden der Stadt noch einmal und schließlich sah er im Nordosten der Stadt sein Ziel.
Grade als er den Tempel betreten wollte, rempelte ihn ein Fremder an, so das er fast zu Boden ging. Doch ehe er sich beschweren konnte war dieser Mann schon wieder verschwunden. Schnell kontrollierte Noris, ob er noch alle Habseligkeiten bei sich trug. Er kam selbst aus einer nicht kleinen Stadt und wusste von geschickten Beutelschneidern, die nicht länger brauchten als diesen Rempler, um einen von seinem lang ersparten Gold zu erleichtern. Doch zu seiner Erleichterung war noch alles an seinem Platz.
Grade als er weiter gehen wollte, entdeckte er am Boden eine goldene Münze. Noris hob sie auf und erkannte auf der einen Seite einen Frauenkopf der von Kleeblättern umrundet wurde. Die Münze sah wertvoll aus und grade als er sie einstecken wollte, blinzelte die Frau auf der Münze ihm zu.
Mit großen Augen schaute er wie gebannt auf die Münze. Doch es wiederholte sich nicht. Kopfschüttelnd über diese merkwürdige Sinnestäuschung, steckte er die Münze ein und machte sich nun endlich auf, den Tempel der Herrin der Mysterien, wie Mystra auch oft genannt wurde, zu betreten.
Sofort ersuchte er einen Novizen darum einen Priester sprechen zu dürfen da er ein Schreiben aus Lautwasser dabei hätte. Auf die Frage ob er dieses nicht auch ihm geben könne, verneinte er mit den Worten das nur ein Priester dieses Schreiben in Empfang nehmen dürfe. Schulterzuckend wurde er also zu einem solchen Gebracht. Der Priester der Mystra sah sich das Dokument an, dann Noris und dann wieder das Dokument. Er nickte nur und danke Noris.
Er hätte vielleicht noch etwas für ihn zu tun, doch zuerst solle er sich nach der langen Reise ausruhen. Trotz der Proteste des Jungen, das er in Ordnung und überhaupt nicht erschöpft wäre, schickte der Priester ihn in die Herberge Wyvernruhe, die sich ein Stück gen Norden befand. 

Am nächsten Tag erkundete Noris die Stadt. Er ging eine große Handelsstraße gen Süden hinab, als er auf einmal wie angewurzelt stehen blieb.
Er konnte es nicht glauben. Dort an einem hohen Turm, sah er ein Symbol. Eine Frau die von Kleeblättern umrahmt war.
Neugierig fragte er einen Passanten, der beinahe gegen ihn gestoßen war, was dies für ein Gebäude sei. Ungläubig starrte dieser zurück. „Kommst nicht von hier Junge, was?“, fragte er erst ein wenig patzig, als er dann aber den ungläubigen Blick Noris bemerkte fuhr er fort, „Das ist der Tempel der Tymora. Der Turm des Glücks. Das weiß hier doch jeder.“ Antwortete er zur Erklärung. Er bemerkte das Noris ganz in Gedanken versank und ging dann einfach weiter.

„Der Turm des Glücks, und er hatte eine Münze mit dem Symbol eben dieses Tempels gefunden. Hatte sein Glück ihn hierher geführt, oder steckte da vielleicht mehr dahinter? War sein Glück selbst ein Zeichen?“
Seine Gedankengänge wurde immer verworrener, schließlich fasste er einen Beschluß. Noris holte die seltsame Münze hervor und beschloss sich von ihr leiten zu lassen:
Zahl, und er würde weiter seines Weges gehen.

Und bei Kopf, nun bei Kopf würde er den Tempel betreten.
Er warf sie hoch, nur um sie kurz darauf wieder aufzufangen. Er legte sie ungesehen auf seinem linken Handrücken ab und sah sich das Ergebnis an. 
Kopf, genau das Symbol, das er dort an dem Turm vor ihm sah. Neugierig ging er schließlich zu dem Turm und betrat ihn.

Zunächst wusste er nicht, was er hier eigentlich genau sollte. Kurz davor sich gen Ausgang zu wenden und den Tempel wieder zu verlassen hörte er Schritte hinter sich. Er drehte sich um und sah in das Antlitz einer schönen Frau mittleren alters. „Seid mir gegrüßt Fremder. Kann ich euch weiter helfen?“ Zunächst wusste er nicht, was er genau sagen sollte.
Noris fragte die Frau über das Symbol aus und sie erklärte, daß es das Zeichen der Tymora sei, Der Herrin des Glücks.
„Du bist nicht von hier habe ich recht?“ Fragte sie schließlich.
Nicht ganz sicher, wie die Priesterin das meinte erzählte er ihr von seiner Reise nach Tiefwasser. Während er ihr all dies erzählte, betrachtete ihn die Frau die ganze Zeit genau und als er schließlich auch die Münze erwähnte und damit schloss, das er den Tempel betrat, lächelte ihn die Frau an.
„Ich wusste, dass etwas Besonderes an dir ist, guter Junge. Ich denke du bist von Tymora auserwählt worden. Darf ich fragen wie du heißt?“ Er sagte ihr sein Name sei Noris. Und wieder einmal wollte er einem Priester wiedersprechen, als er ihr warmes lächeln spürte, er glaube nicht recht daran ein Auserwählter zu sein.
„Nun es gibt eine Möglichkeit Gewissheit zu erlangen. Allerdings muss ich dafür einen Zauber auf dich sprechen. Keine Angst, du wirst nichts spüren. Es ist vollkommen harmlos. Doch es könnte uns eine Menge offenbaren.“ Wiederwillig stimmte Noris dann zu.
Die Priesterin meinte, das es besser sei sie würden einen Raum in der nächsten Etage des Turms betreten, da sie für den Zauber ein wenig Ruhe benötige.
So fand sich Noris schließlich in diesem Raum wieder, die Priesterin entzündete ein paar Kerzen und begann mit einem kurzen Singsang, den er nicht verstand. Sie blinzelte einmal und schaute ihn dann erneut an.
Ihr lächeln wurde breiter und ihre Augen nahmen einen weichen Glanz an. „Habe ich es mir doch gedacht. Weißt du was Junge? Es ist mir nun kein Rätsel mehr, warum du auserwählt wurdest und damit bin ich mir jetzt sogar absolut sicher.“
Er fragte was sie genau meinte und die Priesterin blinzelte erneut und schaute danach wieder auf ihn. „Nun mein Junge, was weißt du von deinen Eltern?“
Er erzählte ihr von Erlan und Caiabra. „Deine richtigen Eltern meine ich.“
Diese Enthüllung überraschte ihn doch sehr. Woher sie wisse, daß die beiden nur seinen Zieheltern seien. Das hatte er ihr gegenüber nicht erwähnt.
„Nun ich habe es gesehen. Deine Zieheltern sind beide Halbelfen, sagtest du. Doch einer deiner wahren Eltern stammt nicht von dieser unserer Welt, Noris.“ Antwortete sie ihm. Er starrte sie nun mit offenem Mund an.
„Du hast sicherlich einige Fähigkeiten, die deine Schwestern oder einer deiner Freunde nicht haben.“ Fragte sie ihn, „ Du kannst im Dunkeln sehen oder aber Licht hervorrufen. Etwas in der Art, stimmt das Noris?“

Nun, endgültig verblüfft über das Wissen der Priesterin Tymoras, erzählte er ihr von seinen Kräften.
Sie war nun schon die zweite Person, der er davon überhaupt erzählt hatte.
Das Gespräch zwischen der Priesterin und Noris zog sich noch einige Stunden hin, nur unterbrochen von einem Mahl und einigen kurzen Pausen. 

Die Priesterin fragte nach, wann er seine Kräfte das erste Mal entdeckt hatte und warum er zu dem Priester seiner Stadt gegangen ist. Welcher Tag es war, an dem er vor die Tür des Weinbauern Erlan Bross gelegt wurde und vieles mehr. Sie wollte dabei etliche Details sehr genau wissen. 
Auch Noris hatte viele Fragen, die ihm auch fast alle beantwortet wurden. Dennoch unterbrach die Priesterin bei einer seiner Fragen: „Ich weiß, daß du noch so vieles wissen möchtest guter Noris, doch es ist spät geworden und ich bin ein wenig müde. Lass uns morgen noch einmal über alles reden.“
Er stimmte ihr zu und verließ den Tempel mit mehr Fragen, als bevor er ihn betrat.
In der Nacht schlief er unruhig. Vieles ging ihm durch den Kopf und er wälzte sich von einer Seite auf die andere. Am nächsten Tag ging er mehr müde als ausgeruht wieder in den Turm des Glücks.
Dort angekommen wurde er bereits von der Priesterin erwartet, mit der er sich Tags zuvor unterhalten hatte.
„Ahh, Noris, schön dich zu sehen. Du siehst aber gar nicht gut aus. Komm erst einmal mit. Ich denke ein Frühstück wird dich wieder zu Kräften kommen lassen.“ Begrüßte sie ihn. Er schlurfte immer noch Müde aber schon ein wenig besser gelaunt, ob der Aussicht auf ein gutes Frühstück, hinter ihr her.
Nachdem sie gespeist hatten, ging es Noris tatsächlich besser und er wollte grade wieder zu einer Frage ansetzen als die Priesterin ihn unterbrach: „Entschuldige Noris, bevor du mir weiter deine Fragen stellst, möchte ich dir ein Angebot unterbreiten, das die Kirche der Tymora für dich hat.“ Noris blickte gespannt zu der Priesterin und hörte ihr weiter zu: „Nun ich habe mit der ehrenwerten Herrin Seenroas Halvinhar gesprochen. Sie ist die Vorsteherin dieses Tempels hier und sie ist der Meinung, dass du hier das Noviziat eines Klerikers der Tymora beginnen solltest. Das sei dir vorherbestimmt. Du sollst Glück und Abenteuerlust in die Herzen der Menschen Faeruns bringen. Was meinst du Noris? Ist es auch das, was du tun möchtest? Bedenke welch großes Glück dieses Angebot auch für dich bedeutet. Deine Suche ist damit beendet, du weißt wer du bist und du hast dann ein Ziel. Menschen ohne Ziel irren nur umher und verfallen früher oder später Beshaba der Herrin des Unglücks. Die Lächelnde Dame schaut auf dich herab.“
Auch die Priesterin lächelt Noris nun warm an und wartet auf seine Antwort. „Ich weiß, dass es eine schwierige Entscheidung für dich sein muss, wo doch der Weg so leicht zu erkennen ist. Doch bist du nicht gezwungen sofort zu antworten. Die ehrenwerte Herrin hat dir eine Woche Bedenkzeit gegeben. Nutze diese und kehre dann hierher zurück, um uns deine Antwort kund zu tun.“ Sprach sie weiter. Er gab der Priesterin zu bedenken, daß die Mytrakirche unter Umständen noch seine Dienste benötige.
"Ich werde mit der Mystrakirche reden werter Noris. Nichts soll deine Entscheidungsfindung unterbrechen."
Noris nickte nur und verließ abermals den Tempel der Tymora.
Genau eine Woche war vergangen, da betrat Noris wieder den Tempel der Tymora. Er hatte sich nach nicht mal einem Tag Bedenkzeit entschieden, wollte aber nicht zu voreilig erscheinen. So dass er die restliche Zeit einfach nur abwartete.
Noris ging zu der Priesterin und erklärte ihr, das er bereit sei das Noviziat zu beginnen, um ein Kleriker der Tymora zu werden. „Sag dies nicht mir, sag es Tymora.“ Sprach sie darauf nur und deutete auf den Altar der Göttin. Also kniete er sich vor den Altar der Tymora und sprach die, fortan sein Leben bestimmenden, Worte:

„Herrin des Glücks, Lächelnde Herrin, Oh große Tymora.
Ich Noris Bross nehme dein großzügiges Angebot an, dir dienen zu dürfen. Ich werde deine Lehren verbreiten und immer für deine Sache einstehen.
Ich werde Glück und Abenteuerlust in die Herzen der Wesen Faeruns bringen und bis zu meinem Tode dein treuer Diener sein.“
Er senkte den Kopf und als er wieder aufblickte, viel sein Blick wieder auf das Symbol, das auch auf dem Altar abgebildet war. Erneut blinzelte ihm das lächelnde Antlitz der Tymora zu und es wurde ihm ganz warm ums Herz. 

So kam es, das Noris Bross das Noviziat der Kirche der Tymora antrat.
Er schickte einen Boten zu seinen Eltern, die ihnen diese freudige Nachricht überbrachte.
Die Jahre vergingen und Noris lernte viel über die Lehren der Tymora und auch über die Gegnerin seiner Göttin, die Herrin des Unglücks, Beshaba.
Er reiste viel und wurde von vielen verschiedenen Priestern ausgebildet. Noris wurde von Tiefwasser nach Baldurs Tor geschickt.

Nachdem er die dortigen Lehren verinnerlichte, schickte man ihn sogar nach Calimhafen. Dort schloss er sein Noviziat ab.
In Calimhafen war es dann auch, wo er dann eine stählerne Rüstung und auch eine Waffe erhielt, diese Ausrüstung sollte ihn auf seinem weiteren Lebensweg stets gut schützen. „Nicht jede Begegnung sei freundlicher Natur“, hatte man Ihm als Rat auf dem Weg gegeben.
Anschließend wurde ihm aufgetragen, dass er wieder zurück nach Tiefwasser reisen solle, um dort, im Turm des Glücks, seine abschließende Weihe vor der Göttin Tymora zu bekommen. Er verließ die Stadt und machte sich daran durch die Wüste zu ziehen.
Eigentlich wäre es viel sicherer und sicher auch logischer gewesen, wenn er eine Karawane genutzt, oder aber am Rande der Wüste entlang gereist wäre. Doch einer der wichtigsten Lehren der Göttin des Glücks lautet, das man immer etwas riskieren muss, um etwas Wichtiges zu erreichen.
Also machte er sich auf und betrat mit ausreichend Proviant und viel Wasser die Wüste.
Nach einem Tag etwa, sah Noris in einiger Entfernung einen Mann liegen. Bei näherer Betrachtung erkannte er, dass dieser an einen Pfahl angekettet war. Er beschloss dieser armen Seele zu helfen. Er schritt zu dem Mann herüber. „Oh ehrwürdiger Held, du bist sicher hier, um meine Seele in das Totenreich zu geleiten“, sprach dieser ihn mit einem lächeln an.
Die Sonne stand hinter Noris so, daß dieser in seiner strahlenden Rüstung sicherlich  aussah wie eine Erscheinung.

Er öffnete seinen Wasserschlauch und gab dem Mann zu trinken. Dieser schlang jeden Tropfen des kühlen Nasses hinunter. Der Blick des Mannes klärte sich und er senkte demütig seinen Kopf.
„Ihr seid mein Retter, guter Herr. Ich stehe von nun an tief in eurer Schuld. Ich Dunchaban ben Feruzet gelobe Euch, ab dem heutigen Tage, stets zu diensten zu sein und euch mit meinem Leben zu schützen, sollte das Eure jemals in Gefahr sein“, verkündete dieser. Noris wollte dies nicht, aber der Südländer lies sich nicht davon abbringen. 

Noris fragte ihn, wie es kommen konnte, daß dieser hier angekettet in der Wüste vegetiere. „Nun guter Herr Noris. Ich war eines Abends mit der Dame meines Herzens, einem sehr guten Freund von mir und dessen Dame etwas speisen, als meine Dame, sie heißt Aischa, von drei unglaublich arroganten und unverschämten Kerlen belästigt wurde. Ihr Anführer, ein eher grober Kerl fasste meine Aischa unrühmlich an. Ich stieß ihn beiseite und konnte somit weiteres erst einmal verhindern. Die Ungehobelten Herren verschwanden daraufhin. Doch später, Aischa und die Dame von meinem guten Freund waren kurz austreten, hörte ich einen Hilfeschrei von meiner Geliebten, Aischa.
Sofort und ohne nachzudenken stürmte ich dem Hilfeschrei entgegen und musste mit ansehen, wie der Kerl sich an meiner Aischa zu schaffen machte. Sofort ergriff ich ihn und schleuderte ihn zu boden, nur um mich dann auf ihn zu stürzen. Ich schlug auf ihn ein. Dann als er ein Messer zog verlor ich die Kontrolle und verfiel in einen Rauschzustand. Ich schlug immer und immer wieder auf das Gesicht des Schurken, bis ich ein knirschendes Geräusch vernahm. Der Lustmolch verlor darauf hin das Messer und ich kam wieder zu mir. Mein Freund hatte inzwischen die Damen in Sicherheit gebracht und hatte wohl auch die Freunde des Bastards in Schach gehalten. Ich schaute nun auf das, was ich angerichtet hatte.
Das Gesicht des Mannes war einzig eine blutige Masse und auch meine Faust triefte von seinen Lebenssäften. Die Freunde des schwer Verletzten rannten schreiend davon und die Stadtwache nahm mich gefangen.
Ich wusste es nicht, doch der Unhold war der Sohn eines reichen Kaufmannes. Der Kerl starb an den Verletzungen, die ich ihm, zu Recht, beigefügt habe und ich wurde also zum Tode verurteilt. Man setzte mich hier aus und kettete mich an. Sie nannten dies ein Gottesurteil.“ 

Der Mann verstummte und Noris sprach darauf hin, dass er Glück gehabt habe, dass er genau hier entlang gekommen sei und, daß er Tymora dafür preisen müsste. Dann befreite er den Mann, der sich Dunchaban nannte.
Dieser meinte nur, daß er ihn auf seinen Reisen begleiten würde. Doch er müsste noch Jemandem in der Stadt bescheid sagen.
„Ich muß meiner Geliebten Aischa und meinem guten und treuen Freund Koshim sagen, daß es mir gut geht und daß ich euch folge, mein Herr“, sprach er, doch Noris schlug ihm vor, daß er dies besser für ihn übernehmen sollte, wollte er nicht hingerichtet werden und Dunchaban stimmte schließlich zu.  Noris gab den Beiden bescheid und überbrachte dem Südmann dann die Kunde, das die Beiden sich unglaublich freuten, daß er noch leben würde, sie aber verstehen würden, warum er nicht selbst zu ihnen gekommen sei. Von Aischa sollte er Dunchaban auch noch ein purpurnes Seidentuch überbringen was er auch tat. 

So kam es, daß die Gefährten von nun an gemeinsam gen Norden zogen.
Sie erreichten Tiefwasser und Noris erhielt seine letzte Weihe. Er durfte sich nun Kleriker der Göttin Tymora nennen. Er besuchte seine Eltern in Lautwasser und er stellte ihnen Dunchaban vor, der ihm niemals von der Seite wich.
Doch schließlich wurde er sehr rastlos. „Ziehe aus und bringe Glück und Abenteuerlust in die Herzen der Menschen“, waren die Worte, welche die Priesterin ihm damals, im Turm des Glücks, mit auf den Weg gab und genau dies wollte er nun tun. Also zogen er und sein südländischer Gefährte gen Norden, um genau dies zu tun. 
Nach einiger Zeit kamen sie in eine Siedlung die sich Elenien nannte.
Dort trafen sich viele Abenteurer und Glücksritter. Genau der richtige Ort, um die Lehren der Tymora zu verbreiten, dachte sich Noris. 

Was genau ihn dort erwartete und ob er damit erfolgreich war, die Lehren der immer Lächelnden zu verbreiten, ist eine andere Geschichte...
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